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Das Wunder

In der Corona-Krise ist nicht alles schlecht — wir missen es nur sehen.
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,Ehrlich: Die Krise hat auch einen Vorteil®, meint der
Autor. Aus seiner Sicht ist nicht zu dndern, was die
Politik mit der Covid-19-Pandemie in Gang gesetzt hat.
Er empfiehlt, sich auf das zu konzentrieren, was sich



infolge der Krise gleichfalls zeigt: das Wunder des
Miteinanders, die Renaissance der Menschlichkeit.
Beides ldsst sich nicht aufhalten von Politikern und
ihren Helfershelfern in den etablierten Medien. Aus
seiner Sicht geht es darum, die neu gewonnenen
Freundschaften zu starken und eine Gemeinschaft zu
entwickeln, der auch eine von den Herrschenden
bewusst ausgeloste Krise nichts anhaben kann.

Man weifd immer noch nicht recht, was sich da wie aus dem
Nichts in den letzten Monaten aufgebaut hat. Und es gibt tausend
Haltungen: die einen kdmpfen, die anderen resignieren. Manche
laufen mit, einige dagegen. Man informiert, man schweigt, man
protestiert und resigniert. Die einen gehen auf die Straf3e, die
anderen ziehen sich zurtck. Man ist witend, angstlich, verwirrt,

besorgt und alles auf einmal.

Aber niemand weif3, wie lange das geht. Wird ein Elend daraus?
Oder ist es blofs ein kurzer Schock? Wird es besser werden oder
schlimmer? Niemand weifs es, aber alle haben Hoffnungen und
Angste gleichzeitig, eine explosive Mischung. In dieser Lage kann
ein vielzitierter Satz des amerikanischen Theologen und

Philosophen Reinhold Niebuhr weiterhelfen:

,Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht
dndern kann, den Mut, Dinge zu dndern, die ich dndern kann, und die

Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.”

Ich glaube, dass die Krise zu den Dingen gehort, die wir nicht
andern konnen. Hunderttausende Professoren, Arzte, Biirger und

Menschen wie du und ich haben es versucht — mit Briefen,



Analysen, Petitionen, Demonstrationen und allen moglichen Mitteln.
Es hat nichts gebracht oder fast nichts.

Eine ibermachtige Maschine hat sich in Gang gesetzt, die ihr Ziel
jetzt unerbittlich verfolgt. Fur alle Beteiligten gibt es kein Zurtck.
Der Schaden ist da, die Dominosteine fallen. Wir haben keine andere
Wahl, als dies anzunehmen und, wenn moglich, gelassen zu bleiben.
Denn dann konnen wir die Dinge erkennen, die wir tatsachlich
andern konnen. Damit sind wir bei einem existenziellen Thema,

unserer Wahrnehmung.

Sag mir, wohin du deine Aufmerksamkeit lenkst, und ich
sage dir, wer du bist (Ortega y Gasset).

Was wir namlich dndern konnen, und hier sind wir beim zweiten
Punkt von Niebuhrs Kurzgebet, ist unsere Wahrnehmung der Krise.
Sie offenbart bereits in ihrer Frithphase eine echte Renaissance der
Menschlichkeit — nicht bei allen, aber bei vielen, und vor allem bei

immer mehr Menschen.

Wer sich in den letzten Monaten im kritischen Segment der
Gesellschaft bewegt hat, konnte eine erstaunliche Beobachtung
machen: Man trifft Freunde, die man noch nicht gekannt hat! Es ist
einzigartig, wie leicht sich menschliche Nahe entwickelt — als ob sie
schon immer da gewesen wére. Es ist einmalig, wie schnell sich

Menschen zur Zusammenarbeit finden.

Naturlich erhofft man sich, dass dieses Wunder wachst. Dass immer
mehr Menschen erkennen, wie diese Krise Tiren offnet, an denen
wir Jahrzehnte gertttelt haben. Wie etwas zusammenwachst, was
schon immer zusammengehorte: der Mensch und sein Mitmensch.
Es ist kein Kollektivismus, der sich da manifestiert. Es ist der
paradoxe Grundsatz, dass der Mensch nur dann zur Gemeinschaft

fahig ist, wenn er sich selbst sein kann.



(https:/ /www.zeitpunkt.ch /index.php /archiv /zur-lage-des-

menschen)

Quellen und Anmerkungen:

Der Autor ist Herausgeber des Informationsportals corona-
transition.org mit einem taglichen Newsletter sowie der

Vierteljahreszeitschrift Zeitpunkt (https: //www.zeitpunkt.ch /). Die

aktuelle Ausgabe ,,Zur Lage des Menschen" befasst sich mit der

psychischen Situation des Individuums.

Dieser Artikel erschien bereits auf www.rubikon.news.

Christoph Pfluger, Jahrgang 1954, studierte einige
Semester Medizin und Jurisprudenz. Seit 1979 ist er als
Journalist tatig. Anfangs arbeitete er fur die Berner
Zeitung und die Nachrichtenagentur Deutscher
Depeschendienst (ddp), spater dann fiir die
Wirtschaftsseiten grofserer Schweizer Tageszeitungen,
Wochenzeitungen und Magazine. Seit 1992 ist er
Herausgeber des Zweimonatsmagazins Zeitpunkt
(http://www.zeitpunkt.ch/). Zuletzt erschien von ihm
,Das nachste Geld - die zehn Fallgruben des
Geldsystems und wie wir sie iiberwinden



https://www.zeitpunkt.ch/index.php/archiv/zur-lage-des-menschen
https://www.zeitpunkt.ch/
http://www.zeitpunkt.ch/
http://edition.zeitpunkt.ch/buch/das-naechste-geld/

(http://edition.zeitpunkt.ch/buch/das-naechste-geld/)“.
Weitere Informationen unter www.christoph-pfluger.ch
(https://www.christoph-pfluger.ch/).

Dieses Werk ist unter einer Creative Commons-Lizenz (Namensnennung -
Nicht kommerziell - Keine Bearbeitungen 4.0 International
(https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de)) lizenziert.
Unter Einhaltung der Lizenzbedingungen diirfen Sie es verbreiten und
vervielfaltigen.



https://www.christoph-pfluger.ch/
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de

	Das Wunder
	In der Corona-Krise ist nicht alles schlecht — wir müssen es nur sehen.


